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SiUang vom 8. Februar 1894.

Herr Paul hielt einen Vortn^:

,Ueber die Aufgaben der wissen^chaftliclien
Lexikoj^raphie mit besonderer Rücksicht auf
das deutsche Wörterbuch.*

Wenn ich es unternehrae, über die Auff^aben der wi>i.sen-

schaftlichen Lexikographie /.u handeln, so kt es nicht meine
Absicht, den Gegenstand nach allen Seiten hin zu erschöpfen.

Ich gebe insbesondere hinweg Über diejenigen Anforderungen,

die ab allgemein anerkannt gelten können, und die bereits *

von den besseren unter den Torhandenen Wörterbüchern

mehr oder weniger erfOllt werden.*) Dagegen möchte ich

die Aufmerksamkeit auf einige Ansprüche lenken, die unbe-

dingt erhoben werden müssen, wenn die Wortforschung zu

einer wirklichen Wissenr^chaft au?>gestaltet werden S(j11, wilh-

rend dieselben doch bisher von den Wörterbüchern noch gar

nicht oder nur in ungenügender Weise befriedigt werden.

Ich gebe dabei aus von Beobachtungen, die ich an dem grossen

Deutschen Wörterbuche gemacht habe. So sehr wir auch

den Verfassern desselben für ihre mOhselige Arbeit zu Danke

1) Ueber die Reformbestrebangen auf dem Gebiete der lateiai-

sehen Lexikographie Tgl. Heerdegen im 2. Bande TOn Iw. HQUers

Hudbach der klwnachen AltertamswinensohsA.
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54 Sitzung der jtlüloH.-phüol. Classe vom 3. Februar 1894.

verpflichtet sind und so sehr dieses Werk die meisten son-

stij^en Leistungen atif lexikalischem Gebiete flberragt, so

kuiin uns das (loch nicht abhalten, auf die xMimgol hinzu-

weisen, die dem Werke nichtsdestoweniger anhaften, und die

Mittel und Wege anzuzeigen, wie sich 'iw einer noch voll-

kommeneren Leistung gelangen lässt.

1.

Die erste Anforderung, die an ein Wörterbuch gestellt

werden muss, i^t natürlich eine genügende AusnntKiing
der Quellen. Unter genügender Ausnutzung verstehe ich

aber nicht eine möglichst grosse Häufung von Citaten aus

möglichst vielen Schriftstellern. Vielmehr muss man sich

von vornherein klar machen, was durch das Wörterbuch

festgestellt werden soll, und dieser Zweck muss bei der Samm-
lung und Sichtung des Materials immerfort, vorschweben.

Handelt es sich nur darum, das Verständnis von Texten zu

vermitteln, so genügt es, dass keine Wörter und keine Ver-

wendung« weisen , die einer solchen Vermittlung bedürfen,

/' überspringen werden. Dagegen für den Auflian einer wirk-

lielien A\ ort'ieschiclitp muss oine niö^^liehst genaue Ah;j;ren-

zung der Sphäre des Gebrauchs für jedes Wort und jede

Verwendungsweise desselben gefordert werden.

Es bestehen innerhalb jedes Volkes eine Anzahl von

Verkehrskreisen, die sich durch Uebereinstimmung in Eigen-

heiten unter sich zusamraenschliessen und gegen ausserhalb

Stehende absondern. Da ist zunächst der Gegensatz zwischen

.
Gemeinsprache und Mundart, der sich dadurch noch ganz

besonders kompliziert gestaltet, dass diese beiden Gegensätze

sich nicht reinlich g<*<oudert gegenüberstellen, sondern viel-

mehr in der Regel durch eine Menge sehr abgestufte Misch-

ungen unter einander vermittelt werden. Von den Ab-
weichungen, die im Wortgebrauche zwischen den verschie-
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Ptad: Aufgaben der unteeneehafUi^M Ziexikographie, 55

denen Mundarten bestehen, reichen manche durch die Mittel*

stufen zwischen Mundart und G-ememsprache bis in diese

selbst hinein. So sind wir in Deutschland noch ziemlich

weit von einer völligen Einheit in dieser Hinsicht entfernt,

vieiiiiehr gibt es viele Begriffe, für dio noch keine gemein-

deutsche Bezeichnung existiert, sondern nur eine süddeutsche

und eine norddeutsche oder noch mehr als zwei. Die früheren

Perioden bieten natürlich in der Literatursprache noch viel

erheblichere Yerachiedenheiten. So ist dem Wörterbnche,

auch wenn es nicht dazu bestimmt ist, den spezifisch mund«-

artlicben Wortschatz mit aufzunehmen, die Aufgabe gestellt,

für eine Menge von Abv^eicbungen die Abgrenzung nacli

der riLuniliclien Erstreckiing und nach dem Verhalten der

verschiedenen Bildungsscliicbten der Bevölkerung vorzunehmen.

Andere Unterschiede, die sich mit den mundartlichen kreu-

zen, werden durch die Verschiedenheit des Berufes erzeugt.

Es bildete sich eine besondere technische Sprache für die

einzelnen Gewerbe, Künste und Wissenschaften, deren roll-

standige Beherrschung durch einen gewissen Grad yon Sach-

kenntnis bedingt ist und darnm ebenso wenig wie diese all-

gemein sein kann, die aber doch andererseits auch den ausser-

halb des engeren Kreises Stehenden nicht durchaus fremd

bleibt. Es müssen daher die techniscbun .Ausdrücke nicht

nur als solche bestimmt werden, sondern es ist auch zu

untersuchen, wie weit sie noch als Gern ein gnt der Sprache

überhaupt oder als Eigentum weiterer Volksschichten ange-

sehen werden können. Aehnliohe Eigenheiten wie durch die

Verschiedenheit der Berufsarbeit können auch durch die be-

sonderen Ginrichtungen des geselligen Verkehrs innerhalb

einer sich nielir oder weniger abschliessenden Klasse erz» u^t

werden. Man denke hier namentlich au die Studentens])riiche.

Es besteht ferner, auch abgesehen von etwaiger grösserer

oder geringerer mundartlicher Beimischung, ein T^nterschied

zwischen der Umgangssprache und der Sprache der liiteratur,
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56 Sütung der pH3o8,-^*jt. Clane vom 3, Februar 1594.

!ith1 wicflPT- zwischen Poesie and Prosa, und weiter zwischen

den einzeloen prosaischen and poetischen Gattangen« wozu
dann endlich die Besonderheiten des einzelnen Sehriftstellers

kommen, die teik aaf eigentfimlicher Auswahl aus dem
überkommenen Stoffe, teils auf origineller Neugestaltung be-

ruhen können.

Sind so .sclion für die Beschreibung eines bestimmten

Sprach/nstaiHles eine Mriis^u Grenzen zn ziehen, wieviel mehr

für die Darlemmg der Entwicklung innerhalb einer Periode.

Selbstverntändlich niuss das Entstehen und Vergehen der

Wörter und Wortbedeutungen mit besonderer Aufmerksamkeit

erfolgt werden, und müssen zu diesem Zwecke vor allem die

frühesten und sp&testen Belege aufgespürt werden. Im Zu-

sammenhange damit muss auch das Häufiger« oder Seltenei>

werden verfolgt werden, aber auch alle Verschiebungen in

Bezug auf die Sphäre des Gebrauchs. Da wird bald ein

Wort, das früher auf dem ganzen Sprachgebiete üblich war,

auf den engeren Kreis einer Mundart beschränkt, bald er-

weitert eins seinen Bezirk, vielleicht über das ganze Grebiet;

bald erhalten sich alte Wörter nur in technischer Sprache,

bald gewinnen technische Ausdrücke Bürgerrecht in der all-

gemeinen Literatur- und Umgangssprache; bald wird ein

edles Wort gemein, zuweilen auch ein gemeines wieder edel;

u. s. f.

Es ist klar, dass eine Feststellung des Wortgel)rauches

im Dent-clieü, die den hier skizzierten AnforderuiiLren ent-

spricht, nur durch ein planmilssiges Zusammenarbeiten nicht

weniger Kräfte zu Sfande gebracht werden kiinn. Für das

Deutsche Wörterbuch haben allerdings ausser den eigentlichen

Bearbeitern viele Personen Sammlungen beigesteuert, aber

leider die meisten ohne eine nur annähernd genügende Vor-

stellung Ton dem, was eigentlich zu leisten ist. Es wurde

zwar vieles Seltenere und vom heutigen Gebrauch Abweicliende

verzeichnet, aber z. B. in Bezug auf Entstehung und Ver-
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Paut: Aufgaben der wissenethafttidUn Lexikographie. 57

breitong der heute fiblichen WOrter nnd Woiibedentongen

war aas diesen AoSKt^en ao gut wie uicbts zu entnehmen.

So sahen eich die Bearbeiter fQr den wesenttiehsten Teil ihrer

Aufgabe doch auf eigene Sammlungen angewiesen. Aller

Fleiss des Einzelnen konnte über zu einer Bewältigung der

oben hezeielineten Aufgabe nicht ausreichen, selbst wenn der-

selbe die detinitive Ausarbeitung noch um viele Jahre hätte

hinausschieben wollen, was ihoi doch die Umstände nicht

gestatteten. Vielleicht wäre es noch nach dem Tode J. Grimms
angezeigt gewesen, zunächst von neuem umfassende Material-

sammluDgen Torzunehmen, wozu damals wohl die geeigneten

Kräfte zu finden gewesen wftren. Jetzt, wo mehr als zwei

Drittel des Stoffes bearbeitet ist, dürfte es wohl zn sp!lt sein.

Wir können die Befriedigung unserer Wünsche nur von

einem ganz neuen T^nternehmen erwarten. Ein solches ist

schon zum Behufe der Au^schopfung des Miiteriales^) eine un-

abweisbare Notwendigkeit. Wir werden gut thun, uns dieses

schon jetzt klar zu machen, wenn auch vielleicht noch viele

Jahre vergehen werden, bevor man ernstlich daran denken

kann, Hand an*s Werk zn legen. Die erste Bedingung fSr

das Gelingen dieses Unternehmens wird sein, dass die Samm-
lang des Materiales in ganz sjsteinatischer Weise in Angriff

genommen wird, da?s sie nur sprachwissenschaftlich wohl

geschulten Kräften übertragen wird, die unter einer zentnilen

Leitung alle (Quellen ausziehen, die für die Feststellung des

Sprachgebrauchs von Belang sind, und zwar nach wohl-

erwogenen Grundsätzen und unter zweckmässiger Verteilung

der verschiedenen Gebiete. NatOrlich würde dabei das schon

vorhandene Deutsche Wörterbuch wesentliche Dienste leisten,

1) Hier sei auch noch darauf hingewiesen, dass filr das Deutsche

Wörterbuch vielfiäch uo^uiän^Hche Ausgaben benutzt sind. Die Fort-

schritte, welche in der tritischen Behandlung neuhochdeutscher Texte

schon ß:nTiiarht ?ir!i1 und no-li ?^»'macht werden, müssten einem

neuen Würterbuche sehr zu gute kommen.
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58 SitMung der pkiito8,*pkiM, Claase vom 3. Fdnruar 1694,

und ein gründliches Studium desselben wQrde in erster Linie

zur Vorbereitung für die Mitarbeiterscbafb gehören.

Freilich darf man nicht meinen, dass es auch mit Hfilfe

der vollständigsten Ausbeutung aller Qnellen gelinj^eu kann,

für jedes Wort und jede Verwentlungsweise desselben Alter

und Verbreitungsgebiet in zuverlässiger Weise zu be.stiniiiieii.

Für diejenigen, welche aus einer Zeit stammen, aus der wir

Oberhaupt noch keine Quellen haben, sind Altersbesfcimraungen

natfirlich nur eventuell auf indirektem Wege zu gewinnen,

namentlich mit Hülfe der Vergleichung der Terwandten

Sprachen, zuweilen auch durch die Beobachtung ihrer Laut-

form. Weiterhin fltessen zunächst die Quellen spärlich, aber

selbst wo sie schon ziemlicli reichlich sind, hängt es von

mancherlei Zufälligkeiten ab. ob ein Wort (res]»ektive eine

Hedeutunpf) bald, nachünii es in (lebrauch ^t-kommen i.st,

auch in den auf uns gekommenen Denkmälern Anwendung
gefunden hat. Ki kommt hierbei in Betracht, d:iss der tra-

ditionelle Charakter der Literatur eine gewisse Beschränkt-

heit des darin zur Anwendung kommenden Wortschatzes mit

sich bringt. So lässt z. B. das Volksepos des Mittelalters,

die höfische ritterliche Erzählung und vollends der Minne-

sang eine Menge von Sprachstoff nnbenutzt. Die ^n*ösr?te

MannigfaltigkHit auf h'xikalischem Gebiete zeigt die Literatur

des sechzehnten Jahrhunderte, was namentlich eine Folge

der iVlannigfaltigkeit der behandelten Stoffe und der K ali-

stischen Art der Darstellung ist. Später wird der Wort-
schatz zunächst wieder einförmiger, indem die mundartlichen

Elemente zurückgedrängt werden und die Literatur sich

wieder mehr in einem engen, traditionellen Kreise bewegt.

Wie lange ein Wort existieren kann, ohne in den uns er-

haltenen Quellen eine Spur zu hinterlassen, mag man aus

einigen Beispielen ersehen, bei dinen die Laut«;estalt ein

Kriterium für die Altersbestimmung an die Hand gibt.

Unser Wort hübsch mhd. hübesch^ abgeleitet aus Mof und
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Patrf: Ättfißäben der wiMtnM^^if&khen Lexikographie. ^9

ursprünglich mit der Bedeutung ,liöfiscli", ist ?or dem
12. Jahrhundert nicht belegt. Aber die Abweichung des

WnrzelTokak Ton dem des Grundwortes zeigt, dass es in

einer Zeit gebildet sein mass, wo die schon gemeiogeroia-

nische Spaltung des ti in « und o sich noch nicht vollzogen

hatte, und die Abweichung im Konsonanten beruht auf dem
Vernerschen Gesetz, weist also das Wort in die Zeit /unlck,

wo noch der indogermanische Accent be-stand. Die spezielle

Bedeutung des Wortes im Mhd. muss allerdings jüngeren

Ursprungs sein. Für das noch heute in der Jügersprache

übliche Wort Eicke »weibliches tteh' bring! das Wörter-

bnch keinen älteren Bel^ als aus dem 18. Jahrhundert,

aber das lautliehe Verhältnis, in dem dasselbe su Beh steht,

weist es in die Zeit vor der Wirkung des Vernerschen Ge-

setzes, ja in eine Periode, wo fUr die ursprünglichen Ab-

lautsverhältnisse in der Wortbildung noch ein sehr lebendiges

Gefühl gewesen sein muss. Die Zeit dei> iLlt<»sten litdeges

gestattet daln r keineswegs ohne weiteres einen sicheren

Schluss auf die Zeit der Entstehung, ileicheii schon für die

Altersbestimmung unsere Quellen keineswegs immer aus, so

noch Yiel weniger zur Umschreibung der (jlebrauchssphäre

in den Yerschiedenen Perioden. Die Yerschiedeoen Gegenden

eines Landes beteiligen sich ja nicht gleicbmässig an der

literarischen Produktion, manche hTeiben längere Zeit hin-

durch ganz untertreten. Es fehlt vielfach an festen An-
haltspunkten dafür, wie weit die Schriftsteller sich ihres

heiuKitlivhen Wortschatzes bedienen, wie weit sie aus andern

literarischen Vorbildern entlehnen; wozu dann noch kuiimit,

dass wir vielfach ihre Heimat gar nicht kennen. Es bedarf

erst komplizierter Untersuchungen , um in dieser Binsicht

überhaupt etwas zu ermitteln, und auch diese fuhren oft zu

keinem Resultate.

Es gibt nur eine Epoche, f&r welche die Grenzen der

Gebrauchssphäre nach allen Richtungen hin vollständig ge-
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60 Sitzung der phÜos.-phüol. Glosse vom 3. Februar 1894.

zo^en werden können, dass ist die Gegenwart. Nieht zum
mindesten, wenn auch nicbt bloss aus diesem Grunde ist es

von höchster Wichtigkeit für den Atif l)au der Wortgeschichte '

sn -lit wie für den der liistonsclifn Grammatik, die Ver-
j

hiUtnisse der Gegenwart auf das sorgtältigste zu untersuchen,

sobald überhaupt, wie es beim Deutschen der Fall ist, die
,

JQntwickeiung bis zu dieser hinreicht. Dadurch erhält maa
namentlich die sicherste and Tallständigste Grundlage fltlr die

Feststellung der mundartlichen Differenzen. Nach sorgfal-

tiger Vergleichung der alteren Quellen ISsst sich davon sehr

Vieles auf frühere Jahrhunderte übertragen, und vielfach

wird es itiöglich, auf der Grundlage der heutigen Zustände

in den älteren Quellen das Verhältnis der mundartliciien Be-

standteile zu den schrit'tsprachliehen und sonstigen literari-

schen Traditionen zu bestimmen, in dem Deutschen Wörter-

buch sind im allgemeinen die Torhandenen mundartlichen
«

Wörterbücher verwertet. Aber einerseits haben noch lange

nicht alle Mundarten lexikalische Bearbeitung gefunden;

anderseits gehen fast alle unsere Idiotika nicht darauf aus,

die Gesanimtheit des mundartlichen Wortschatzes zu ver-

zeichnen, sie führen vielmehr nur die von der Schrifts|iraclie

abweich^^n<lrn Piigenheiten auf. Man kann fa.st nie aus ihnen

ersehen, was von dem Bestände der Schriftsprache in der

Mundart nicbt vorhanden ist, und so sind sie z. B. für die

wichtige Frage, auf welcher mundartlichen Unterlage dieser

Bestand ruht, nicht zu gebrauchen. Eine Anzahl wirkliche

Beschreibungen mundartlichen Wortrorrats wttrde einem hi-

storischen deutschen Wörterbuche wesentliche Dienste leisten.

Für viele Fälle, in denen die Mundarten in der Bezeichnung
,

überall ausgebildeter Rp^rri^l« in charakteri«tisclier Weise

auseinanderge])en, wnrtle sieh zur Ermittelung der s^eimnen

Grenzen das Erkundigungsverfahren empfehlen, welches sei-

nerzeit für den Wenker'schen Sprachatlas in Anwendung ge-

bracht ist. Auch empfiehlt es sich, in viel ausgedehnterer
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Weise, als es bisher geschehen ist, Aufeeichnnogen von
lokalem Charakter heranzuziehen. Schon aus der gewöhn«*

liehen Tagespresse Hesse sich für das Worterbuch Manches
entnehmen.

Ist bisher von einer Quellen ausnutzung die Rede ge-

wesen, die als Ideal für eine vicllt ieht ferne Zukunft vor-

schweben ninss, so mnas jetzt auf eine Quelle hingewiesen

werden, die jeder Bearbeiter eines Wörterbuchs seiner Mutter-

sprache zur Hand hat, und die mir doch im Deutschen Wör-
terbuch nicht die genügende BerQcksichtigung gefunden zn

haben scheint. Das ist das eiirene Sprachgefühl. Was von

der Verwertung dieser Quelle abhält, ist wohl nichts anderes

als die philologische Angewöhnung, nichts gelten zu lassen,

als was durch schriftliche Belege gestützt ist. Allein das

eigene Sprachgefühl ist doch auch nichts Willkürliches, son-

dern etwas unter bestimmten geschichtlichen Bedingungen

Gewordenes, welches eben darum mit dem Sprachgefühl so

und so vieler anderer wesentlich fibereinstimmen muss. Es
ist auch nnyermeidlich, dass das Sprachgefühl des Lexiko-

graphen eine grosse Rolle spielt, indem es bei dem Verstehen

und Beurteilen der Beispiele überall mitspricht. Aber nicht

bloss diese mehr unbewusste, darum sogar mitunter irre-

führende Mitwirkung ist es, die gefordert werden muss, son-

dern eine wirklich konsequente und methodische Ausschöpfung

seines Inhaltes. Einen grossen Vorteil hat das Sprachgefühl

zunftchst dadurch, dass darin unmittelbar die usuelle Bedeu-

tung der Wörter und Wortverbindungen gegeben ist, wäh-

rend in den Sprachdenkmälern eine occasionelle^) Verwendung

vorliegt, aus welclier das U.suelle uuszu.->cheiden nicht immer

leicht, mitunter unmöglich ist. Nur ältere Wörterbücher

suchen direkt die usuelle Bedeutung zu geben, sind aber

1) lieber die Begriffe «luuell* nnä .occasionell'* vgl. meine Prb- '

'

oipien^ S. 66.
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li.tUirlich, wiewohl .sie unbedenklich benutzt zu werden pflegen,

nicht hO zuverlässig, als das richl:i<j^ beobachteb* eigene ^^i)rach-

gefiibl. Es hängt mit diesem Vorteil ein anderer zusammen,

dass wir mit anserem Sprachgefühl experimentieren können.

Weiterhin gibt uns dasselbe die Möglichkeit, die Art, wie

sich die auf die Sprache bezüglichen Vorstellungen grup-

pieren, auf einem viel unmittelbareren Wege zu erkennen

als durch irgend ein anderes MiUel. Dass man freilich seinem

SprnchgeftShl gegenHber Behutsamkeit anwenden mnss, dass

man nanienllich öich durch dasselbe niclit zu vorschnellen

Verallü:enn'inerungen veifiihreu hi'-ien darf, i>t seliist verständ-

lich. Man muss eben untersuchen, wie dasselbe zu Stande

gekommen ist, wieweit es durch die Schriftsprache, wieweit

durch die bei niemandem fehlenden mundartlichen ICiuflüsse,

wieweit durch indiTiduelle Gewöhnung bestimmt ist, u. s. f.

Man hat ja aber auch reichliche Gelegenheit zu kontrollieren»

inwieweit UebereinsÜmmnng mit fremdem, sei es schrift-

lichem oder mfindlichem Sprachgebrauch stattfindet. Die

Beobachtungen uü fremden Individuen wei'den eben um so

fruchtbarer sein, je mehr das eigene vSpracbgefiihl im Mittel-

punkt der Betrachtung öteht und je muhr es zu klarem Be-

wus.stsein gebracht ist.

Es ist wünschenswert, diiss die räumlichen, zeitlichen

y uud sonstigen Grenzen des Sprachgebrauches im Worter-

buche mit ausdrOcklichen Worten angegeben werden, und
dass es dem Leser nicht fiberlassen bleibt, sie nach den ge-

gebenen Belegen selbst «u Bnden. Denn er kann nicht im-

mer die Heimat und das Alter aller (^huillen gegenwärtig

haben, noch \veiuij;er wissen, wie dieseHicn zwisclieu Schrift-

Sprache uud Mundart stehen, welcheu be*oudern Einwirkungen

sie ausgesetzt gewesen sind, u. s. f. Wtis wir hier fordern,

gehört eben zu einer wirklichen Verarbeitung des Materiales.

Sollte Qbrigens je ein Wörterbuch auf so breiter Grundlage zu

Stande kommen, wie oben gefordert ist, so wUrde es sich
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PoHi: Aufgaben der wiatefuehafUkhen Lexikographie, 63

von selbst yerbieten, das gaoze Material, das stir Feststellung

der Grenzen erforderlich ist, vollständig mitauteilen.

Etwas, was nach dieser Seite bin schon jetzt zn leisten

wäre und docli im Deutschen Wörter buche verniisst wird,

Ut die diircl)^;li)gige I^estimninu<>* des gegen wärt ij^en gemeinen

Sprachgebrauchs. Der Leser erhält in vielen Fällen keine

Aufklärung darüber, ob eine Gebrauchsweise eines Wortes,

für die er Belege findet, noch jetzt üblich ist oder nicht.^)

Das ist entschieden zu missbilligen. Denn abgesehen davon,

dass mancher gerade za dem praktischen Zwecke nachschlagt,

sieh darfiber zu vergewissern, so gehört doch die Gegenwart

gerade so gat zur Gei=chichte wie jede frühere Epoche und

verlangt, dass man in Bezug auf sie leiste, \v;ks mau kann.

J)ieser Mangel hängt offenbar zusammen mit dem Mangel

an Beobachtung des Sprachgefühls.

2.

Wir wenden uns nun zn der wichtigen technischen

Frage: in welcher Weise ist die Bedeutung der Wör-
.

ter anzugeben? Das älteste und roheste Verfaliren, wel-
'

ches noch jetzt in unseni ij;ewl)linlichen Handwörterbüchern

allgemein herrscht, l)esteht darin, dass man Wörter und

Kedensarten einer fremden Sprache in eine dem Benutzer

bekannte Sprache Übersetzt, wobei man, wenn es nötig ist,

mehrere Uebersetzungen neben einander stellt, und es dann

dem Benutzer fiberlässt, sich diejenige herauszusuchen, welche

fQr den Zusammenhang, um den es sich handelt, passt. Es
hüngt dabei lediglich von dem znfHlligen Verhalten der bei-

den .Sprachen /.ii einander ab, wie viele Bedeutungen etwa

unterscliieden werden , die Unterscheidungen fallen daher

auch teilweise andere aus, sobald mau eine andere »Spraclie

1) Dasselbe gilt auch von dem kleineren WOrterbacb ven Heyne.
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für die Interpretation wählt. Da die als UebersetzuDgeo auf-

geführten Wörter sehr häufig nicht nach dem ganzen Um-
fange ihrer Bedeutung derjenigen des fremden Wortes ent-

sprechen, Bo erhält man auf diese Weise flher den Umfang
der Bedeutung des letzteren gar keine Aasknnft. Diese rohe

Interpretationsmethode hat nichtsdestoweniger im Deutschen

Wörterbnche noch eine gewisse Anwendung gefunden, indem

die Wörter, und zwar gerade flie noch jetzt allgemein üb-

liclieu, vielfach zunächst durch ein oder mehrere lateini>tliL'

glossiert werden. Es ist nicht einzusehen, wem damit ge-

dient sein soll, da im Übrigen doch niemand das Werk be-

nutzen kann, der nicht gründlich Deutsch versteht, und da

alles Genauere Uber den Gehrauch sich doch erst ans den

weiterhin sich anschliessenden deutsch abge&ssten Erörte-

rungen oder aus den aufgef&hrten Beispielen ergibt. Eine

solche Beifü<{ung des Lateinischen ist nur angebracht, wo
es sich darum handelt, zufällig gleich lautende Wörter rasch

auseinanderzuhalten.

Anders war selion Adelung verfahren. Er bedient sich

nicht der Vermitteluog des Lateinischen uder einer anderen

fremden Sprache, sondern versucht ausführliche Definitionen

in deutscher Sprache. J. Grimm verwirft dies Verfahren in

der Vorrede (S. XL) ab zu umständlich. Aber die Um-
stSndlichkeit wäre kein Grund zur Verwerfung, wenn mit

Hülfe derselben unsere Einsicht gefordert würde. Adelung

war gewiss von einem richtigen Gefühle geleitet. Mit der

bloäöcn (jilüsiierung überhebt man sich der Mühe einer Ana-

lyse der Bedeutung. Es ist zweifellos eine der ersten Pflichten

des Lexikographen, sich den Vorstellungsinhalt, der die Be-

deutung eines Wortes ausmacht, in allen seinen einzelnen

Momenten klar zu machen. Ebenso zweifellos wäre es zu

wünschen, dass er die von ihm gewonnene Klarheit über die

einzelnen Momente, aus denen sich die Bedeutung zusammen-

setzt, auf die Leser übertrüge. Es fragt sich nur, ob er dies
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überall kann, und ob in der Form einer Definition nach der

Aristotelischen Logik. Bei der natürlichen Erleniun«»; der

Muttersprache wird der Vorstellungsinhalt, der sich als Be-

deutung mit den einzelnen Wörtern verknüpft, durch die

sinnliche Anschauung teils direkt gegeben« teils indirekt ver-

mittelt. Das Wörterbuch yermag diese Ansübauungen nicht

2u geben. Es erklärt die Worter nur wieder durch Worte.

Mit Worten aber kann man auf diie Seele des Hörenden

oder Lesenden nichts anderes wirken, als dass man Vorstel-

lungen, die sich schon früher in derselben geljildet und mit

den betretl<^nden Worten asJaoziiert haben, in das Bewuciat-

sein zurückruft und dabei etwa durch eiue neue V^erbindung

der Worte eiue neue Verbindung unter den entsprechenden

Vorstellungen erzeugt. Es <^ibt Wörter, deren Bedeutung

man Oberhaupt auf keine Weise jemandem durch andere

Wörter beibringen kann, bei denen eine Definition ein Un-
ding ist, so namentlich alle diejenigen, die eine einfache Vor-

stellung ansdrQcken, wie rot^ blau, süss, bitter ete. Von
der Bedeutung vieler Wörter lässt sieh zwar mit Hülfe an-

derer Wörter eine gewisse Vorstellung geben, doch ohne dass

diese, auch trotz grosser Umständlichkeit, die durch Anschau-

ung zu gewinnende vollständig ersetzt. Die Bedeutung yon

Tier- und Pflanzenbezeichnungen erklärt man wohl in den

Wörterbüchern durch naturwissenschaftliche Definitionen mit

Angahe der Klasse ete. Nehmen wir aber z. B. eine solche

zoologisch ganz korrekte Definition von Hund, so sind wir

weit entfernt davon, damit diejenige Vorstellung von einem

Ifimde zu haben, die in dem allgemeinen V(dksl)e\vn.s.stsein

lebt, und diese iöt e« ducii, uclche die Bedeutung des \Vortes

ausmacht. Am wenigsten aber liat es Sinn, wenn man, um
nur überhaupt eiue Umschreibung zu haben, Wortbedeu-

tungen umschreibt, von denen man doch voraussetzen muss,

dass sie jedem der Sprache Kundigen ebenso geläufig, wo
nicht geläufiger sind, als die Bedeutung der zur Umschreibung

18M. FbllM^'philpl. n. Urt. OL 1. 5
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angewendeten W5rter. Es Icanu dabei anch gar nicht aus-

bleiben, dass man sich in einem Kreise herumdreht, indem

bald A zur Erliintornn<r von B, B zur Erläuterung von

A (lieneii fuu>.s. A'it'iiintif ist b»-i seinen Definitionen sehr

sorgfältig verfahren, aber er hat die hier angedeuteten Uebel-

stande nicht vermeiden können , woraus es sich denn auch

2um Teil erklärt, dass J. Grimm ihm hierin nicht hat folgen

mdgen. In neuester Zeit hat Heyne in seinem kleineren

Wörterbuch das Adelnng*sche Verfahren angewendet, aber

mit dem Unterschied, dass er sich kfirzer zu sein hemfiht,

und das-! er sich insofern an das grosse Deutsche Wörterbuch

anschliesst, als er seine IJmschreihungen wie dieses die Uit^i-

nischen üelter.set/nngeu der Erörterung des lun/.elnen voran-

stellt, um damit die Gesamtbedeutung oder die Hauptbedeu-

tung anzugeben. Wjis dabei herausgekommen ist, mögen

einige Beispiele zeigen. Massehhaft sind Tautologieen wie

Haarlocke «Locke des Haares*, Armapange «Spange um den

Arm* und so gewöhnlich bei Zusammensetzungen. Beispiele,

wie man sich dabei im Kreise herumdrehen kann: Bau
„Handlung des Bauens und Gebautes" —hmun .Bau haben

oder herrinneu", KöhUr „der berufsmässig Kohlen brennt* —
KohUnbn tincr .Köhler*. Sehr gewöhnlich Rind unvollkom-

mene Defiuitiöiu'U, die gerade so gut noch auf so uod so

viele andere Wörter pjis-en und mit denen niemandem ge-

dient sein kann: Affe »das bekannte Tier*, Hand «das be-

kannte Haustier*, Häbkht «Name eines Raubvogels*, Buhn
«Angehöriges einer bestimmten Vogelart*. Oder es wird

eine beliebige Eigenschaft willkflrlich herausgegriffen: BUi
„Name des schwersten unedlen Meialles*. Oft sind die Er-

kliuiaiijen schwerfällig und treschranbt: Hand „Greifglied

des Meubchen", Arm „das uailangendc Glied des Oberkör-

pers*, Luft „das unsern Dunstkreis erfüllende Element",

Üben «aus' innerlicher Kraft ein Dasein fortführen" ; nicht

selten ausserdem auch direkt falsch: KohU «glühender oder
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aasgeglOhter Rest Yerbrennender Körper", bei welcher De-
finition, die doch nicht auf Stein- oder Braunkohle passt,

und die aussordciii eine contradictio in adjccto eiitluiU,

man wdhl eher an Asche als an Kohle deiikpii würde

;

schreiben , Worte zu Papier bringen", als ob mau uicht auch

einzelne Bacbstaben, auch Ziffern, und als ob man nicht auch
auf etwas anderes als Papier schreiben könnte. Solche un-

gldcklicheti Uniachreibangen sind freilich nicht alle eine not-

wendige Folge ans dem eingeschlagenen Verfahren, dennoch

dQrfte es klar sein, dass dabei nichts Erspriessliches herans-

koainien kann.

Es wird zwar immer Fälle geben , in denen der

LexiknLTrajdi zu DetimtiüHf-n sjjenfiti^t ist, aber er wirrl

<laraut verzichten müssen , die Yorätellungskomplexe, welche

die Bedeutungen der Wörter ausmachen, in jedem Falle

in der Seele des Lesers erst neu zu erzeugen, er wird viel-

mehr mit den bereits gebildeten und an bestimmte Wörter

angeknflpften in zweckmassiger Weise operieren. Wer ein

Wörterbuch der deutschen Sprache zunächst fQr Deutsche

schreibt, der setze doch c^etrost df-n in der Gegenwart all-

gemeinen Spraclitrebraiieh als ln'katnit voraus; denn er kann

doch niclit uMihiu, dies zu thun. Es hat für ihn j^ar keinen

Zweck, den eigentlichen normalen tSinn von Wörtern, wie

ro^i »ii8$9 ÄffCy Handy schreiben und TOn vielen andern irgend-

wie za umschreiben. Erläuterungen werden zunächst nötig,

WOes sich um etwas handelt, was nicht mehr oder nicht

allgemein öblich isi Handelt es sich um ein Wort, welches

der a%eraeinen Sprache der Gegenwart fehlt, so wird man
es in der Regel zunäelist dureli eines aus dieser erklären,

aber dabei nicht versäumen dürf mi. sobald sich beide Wörter

nicht vuliständiu; decken, durch eine weitere Erläuterung die

Grenzen zu bestimmen, innerhalb deren sie sich eutsprecben.

Ein analoges Verfahren wird durchweg einzuschlagen sein

in Wörter bUchern wie z. B. einem lateinisch •deutseben, in

6*
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denen die zur Erläuterung verwendete Sprache von der be-

handelten verschieden ist. Handelt es sich da^e«ren um eiue

abweichende Bedeutung eines sonst noch allgemein üblichen

Wortes, 80 empfiehlt es sich, neben andern Arten der Er-

läaterung, die etwa angezeigt sind, genau anzugeben, worin

diese Abweichung besteht. Diese vergleichende Art der Er-

läuterung ist nun überhaupt die einzig richtige für ein wissen-

schaftliches Wörterbuch. Sie muss fiberall angewendet wer-

den, wo es sich um die Bestimmung der verschiedenen Be-

deutungen eines Wortes hantlelt, sei es, dass diesellieii gleich-

zeitig neben einander In-sLeiien, sei es, diiss sie zeitlich auf

einander folgen. Ueberall muss der Verfasser sich klar

machen und dann den Leser darauf hinweisen, worin die

Uebereinstimmung und worin die Verschiedenheit besteht.

Denn damit ist schon etwas Wesentliches, oft das Wesent-

lichste geleistet ffir das Yersföndnis der Entwickelnng einer

Bedeutung aus der anderen oder mehrerer aus einer gemein-

samen Grundlage. Dagegen wird unsere Erkenntnis nicht

gefördert, wenn man, wie die> liiinHg «z:esehieht, die ein/.eliien

Bedeutungen für sich durch ainlere Ausdrücke umschreibt

oder übersetzt« So heilst es z. B. im Deutseben Wörterbuch

unter vergebens: ,1. ohne Erfolg frustra" ^ weiterhin .ohne

Vergeltung, ohne Bezahlung*' (d. h. also lat. gratis)» Indem

das Verhältnis dieser beiden Verwendungsweisen zu einander

nicht bestimmt wird, ist damit von vornherein jeder Versuch

zur Ermittelung der Bedeutungsentwickelung abgeschnitten;

daran liegt dann auch die Schuld, dass die abgeleitete Be-

deutung der ursprünglichen vorangestellt ist. Ebenso wenig

ist etwas für das Verständnis der Entwickelung gethaa, wenn

angegeben wird, dass je in der alteren Sprache (in Resten

auch in der neueren) die Bedeutung ,zu aller Zeit, immer*

hat. Hier wäre zunächst festzustellen gewesen, was auch

unter immer nicht geschehen ist, dass unser immer zwei ver-

schiedene Funktionen hat, indem es entweder auf etwas un-
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uiiterhrocheii Fortdauerndes j^eht (vgl. ich werde immer in

DcufscliUmd bleiben) oder auf etwas unter bestimmten Be-

diogungen sich jedesmal Wieflerliolf»ndes (vfrl. er schreit im-

meTy vp}}}} man ihn anrührt). Mit der letzteren berührt sich

zqnSchst die Bedeutung unseres je. Das Gemeinsame besteht

darin, dass beide die Beziehung auf einen beliebigen Zeit-

punkt enthalten, ausdrücken, dass kein Zeitpunkt ausge-

schlossen ist; der Unterschied ist, dass inmer^) gebraucht

wird, wenn dieser beliebige Zeitpunkt als eingetreten voraus-

gesetzt wird, je^ wotm er als ein niöglicherwei.se eiutreteiider

gedacht wird. Wenn man sich dieses Verhältnis klar ge-

macht hat, wird man auch dazu gelangen, den Wandel im
Gebranch Ton je und immer zu Terstehen.

3.

Was alles bei der Darstellung der Bedeutung eines

einseinen Wortes zu beobachten ist, will ich hier nicht

unternehmen, mit annähernder Vollständigkeit auseinander-

zuset/cn, da .sich der Str»ff kaum erschöpfen lil^^st, uiul da

ich ausserdem nicht alles wiederholen möchte, was ich in

den Principien der Sprachgeschichte schon erörtert habe,

oder was ich in einer neuen Auflage derselhpn zu erörtern

gedenke. Nur auf einige praktisch wichtige Punkte möchte

ich hinweisen.

Wie schon angedeutet, ist es notwendig, das Occasionelle

in der Bedeutung, welches den Belegstellen anhaftet, loszu-

lösen und das wirklich Usuelle festzustellen. Bs ist das

keineswegs immer so leiclit, und darum ist es auch ein nicht

seltener Fehler, dass eine blois occasionelle Bedeutung uuter-

schieüslos neben usuellen aufgeführt wird.

1) Es ist hier nur auf die Hauptfunktion von immer Rflcksicht

genommen, nieht auf die Verwendung in verallgemeinernden Belativ-

s&tsen {wer immer, leo immer etc.).
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Die vencbiedeiien Bedeutungen eines Wortes mOasen so

geschieden werden, wie sie das Sprachgeftlhl acbeidet, nicht

nach logischen Kategorieen. Bs ist selbstverständiich ein

Fehler, wenn man Unterscheitlunj^en zu machen versäumt,

wovon wir oben ein Hfi^pit^l l)ei immer gehabt haben. Man
kann aber auch in dm fntgegenge.-t't/ien Fehler verfallen,

dass man zu viele ßciieutucgen ansetzt, indem man Unter-

schiede, die sich von rein logischem Standpunkte aus machen

lassen, ohne Not als sprachliche Unterschiede behandelt. So

ist es beispielsweise gewiss nicht als Verschiedenheit der Be-

deutung anzusetzen, ob gehen Ton Menschen oder Tieren und

weiterhin Tom Vieh oder von Pferden oder vom ViTilde ge-

braucht wird; dagep'u lieirt eine Verschiedenheit von der

Grundl)edeutunf; vor in der ELScnbu)inzutj geht nach Berlin,

weil hi<'r von dicüer nur die Vorbtelluiig der Fortbewegung

übrig geblieljt'it , die des Sclireitens mit den Beinen ge-

schwunden ist. Die verschiedenen Bedeutungen entsprechen

auch in der Kegel nicht logischen Teilungen eines allge-

meinen Begriffes. Häufig steht eine Spezialisirong selb-

ständig neben einer allgemeineren Bedeutung, Ygl. Schirm

als Regen- oder Sonnenschirm zu Schirm als nomen actionis

zu schirmen. Oder es steht umgekehrt neben der specielleren

(irundbedeutung eine ;ihgeleitete, die ein in jener enthaltenes

Moment eiuG^fbrKst. bat uii«l lianiin allgemeiner geworden ist,

vgl. das soeijen angeführte gehen. Nicht selten lassen sich

Scheidungen nach verschiedenen (Gesichtspunkten machen, so

dass diese Scheidungen sich durchkreuzen.

Die Terschiedeoen Bedeutungen, die sich nnterscheiden

lassen, haben nicht alle den gleichen Grad Ton Selbständig- /

keit. So kann in einer Ableitung der Zusammenhang mit

der Grundbedeutung noch lebhafter empfunden werden als

in einer andern. Dies ist. so weit als möglich, auch im "

WürteriMa iif f<'>t/ii>ttjlleü. Es ist •/. B. zu untersuchen, ^^ ie-

weit eine Metapher, soweit sie nicht überhaupt nur occa-

Digitized by Google



BmU: Aufgaben der wiasenschaftlichen Lexikographie. 71

douelJ ist, noch als solche empfanden oder schon verblasst

ist. Häußg sind wir nicbt in der Lage, dies zu entscheiden,

da sich nicht immer Belegstellen darbieten, die dazu ver-

helfen. Um m üürgfäUiger müssen solche beachtet werden.

Zu lien Kriterien, die dabei benutzt werden könueu, gehört

unter andern eine Veränderung der Konstruktion. In Millers

Siegwart lesen wir noch Abneigung wii lAm, der zu Grande
liegenden sinnlichen Anscbaunng entsprechend; wenn wir

jetzt sagen AJmeigmg gegen ihn,, so würde dies ein ge-

nfigender Beweis sein, anch wenn es nicht durch unser Spracb-

gefübl bestätigt wQrde, dfiss uns die sinnliche Gmndanseban*
ung nicht melir lebendig ist. Aehnlich verhält es sieh, wenn

wir jetzt sagen sich um etwas htkümmern gegen älteres

sich mit etwas bektimmrrn, oder vfTfjmlfft üher etwas statt

älterem mit etwas, oder M»/luss auf etwas statt älterem in

efwas,^)

Wortverbindungen können durch eine besondere Ent-

wickelang ibrer Bedeutung eine grössere oder geringere Selb-

ständigkeit gegenüber dem einfachen Worte erlangen und

mOssen dann notwendig aufgeführt und cbarakterisiert werden.

Eiu wichtiger l'nterschied ist dabei zu Ijeacliten, ob eine

Wendung ?on dem eigentlichen Sinne des einfachen Wortes

ausgeht imd erst als Ganzes uneigentlich gebraucht wird,

oder ob schon das einfache Wort in uneigentlichem Sinne

genommen wird, vgl. z. B. er sticht in ein Wespennest —
der Fünoit» sticht t'Aii, er steht mf eigenen Füssen —er

sieht in seinem viereigsten Jahre» Verbindungen der ersteren

Art gehören notwendig hierher, nicht die der zweiten. Ein

anderer Grund, weswegen Verbindungen aufgeführt werden

niü>sen, ist der, dass Wörter iil)erhau])t nur in den betreffen-

den Verbindungen vorkoninien (v^!. ffcivahr Karden, schadlos

halten), oder dass sie in gewissem Ömne auf bestimmte Ver-

1) Vgl. PrincipieD der Spracbg. S. 197.
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bindun^en beschränkt sind^ die dann in der Regel Keste

einer früheren allgenioiiioren Gebrauclisweise sind.

Für die historische Hnt wickelinifj; der verschie-

denen Bedeutungen eines Wortes bilden natürlich die

£nuittelangen darüber, wann und wo dieselben zuerst vor-

kommen, eine unentbelirliche Grundlage, ohne die man leicht

fehl greifen kann. Selbstverständlich kommt die Etymologie

hinzu, nm den Ausgangspunkt festsoBtellen. Ab eine weitere

Vorarbeit haben wir bereits die Feststellung des logischen

* Verhältnisses der einzelnen Bedeutungen zu einander be-

zeichnet. Um auszufiiKlcn, wie man sich den Gang der Ent-

wickelung vorzustellen liat, müssen die analogen Fälle da/.u

dienen, sich gegenseitig anfzuheileti. Es ist Aufgabe der

Priozipienlehre, die verschiedenen Kategorien des Bedeu-

tungswandels aus den einzelnen Fallen zu abstrahieren. Viel-

fach wird es nötig sein, Uebergangsstufen zu finden, die von

einer Bedeutung znr andern hinflberleiten. Das Günstigste

ist natOrlich, wenn man solche üebergangsstnfen direkt be-

legen kann, und darauf muss man ffberall bei der Materialien-

Sammlung ausgehen. In vielen Fällen aber ist man darauf

anixt'wii'soii, diese TTebergangsstnfen zu ersehliessen, wobei es

daraut" ankununt, sich die verschiedenen Möglichkeiten klar

zu machen und dann, gestützt auf Analo^neen, die wahr-

scheinlichste darunter herauszufinden. Auf einige Gesichts-

punkte, die dabei in Betracht kommen, sei hier besonders

hingewiesen. Die eine fiauptart des Bedeutungswandels, die

darin besteht, dass ein neues Moment in die Bedeutiing ein-

tritt, geht aus ?on solchen Fillen, in denen dieses Moment
sich nur oceasiohell einstellt, nicht eigentlich durch das be-

treffende Wort ausgedrückt ist. Die andere Hau])tart , die

'S^ darin besteht, dass gewisse Moniente, die in der älteren Be-

deutung vorhanden sind, schwinden, nimmt ihren Ausgang
iu der Hegel von bildlicher Anwendung, worauf weiter ein-

zugehen nicht erforderlich ist, nicht selten aber auch Ton
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solchen Fällen, auf die das Wort noch in der älteren Be-

deutung nach allen ihren Momenten anwendbar ist, so aber,

dass davon nur ein Teil für den Sprechenden und Hörenden

wesentlich, der andere unwesentlich ist. Dies ist also auch

zunächst etwas Occasionelles. Beide Arten des Bedeutungs-

wandels folgen nicht selten aufeinander. So bezeichnet weil

ursprünglich nur die Gleichzeitigkeit eines Vorganges mit

dem des regierenden Satzes. Dass dabei oft auch ein Kausal-

zusammenhang stattfindet, liegt zunächst nur in der Natur

der Sache, imd erst allmählich bildet sich im Sprachgefühl

die Vorstellung aus, dass dieses Kausalverhältnis durch weil

mit ausgedrückt ist. Nun bezeichnet weil zunächst Gleich-

zeitigkeit und Kausalität zusammen, indem aber vielfach das

Kausalverhältnis als das Wesentliche empfunden wird, ge-

langt man schliesslich dazu, weil auch in solchen Fällen zu

gebrauchen, wo gar keine Gleichzeitigkeit mehr stattfindet.

Für die zweite Art des Bedeutungswandels verweise ich noch

auf fertig. Dieses kommt von Fahrt, bedeutet also eigent-

lich ,in einem zur Fahrt, zum Aufbruch geeigneten Zu-

stande befindlich". Wenn jemand jetzt, von einem andern

aufgefordert ihn zu begleiten, sagt ich werde mich sogleich

fertig machen^ so bleibt er damit in der ursprünglichen Ge-

brauchssphäre des Wortes, aber doch ist der Sinn für uns

ein anderer. Es ist zunächst das Moment in den Vorder-

grund getreten, dass man mit den Vorbereitungen zum Auf-

bruch zu Ende gekommen ist, und so hat fertig allmählich

den Sinn angenommen „mit den Vorbereitungen zu etwas",

dann überhaupt „mit einer Beschäftigung an's Ende ge-

kommen*.

Nicht selten vollzieht sich ein Bedeutungswandel zu-

nächst in einer bestimmten Verbindung, in der er allein mög-
lich ist, und gelangt dadurch zu seinem Abschluss, dass von

da aus Uebertragung auf andere Verbindungen stattfindet.

Unser ungefähr ist aus älterem ohngeführ hcrvori^Pgangcn
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= inbd. äne gevoere^ d. h. eigentlich ,ohne feindsolit^c Ab-

sicht". So könnten wir es noch tkssen, wenn es ii. bei

Luther heisst w&iin er ihn olingeführ siosst ohne Feindschaft.

Indem aber in eioem solchen Falle schon durch das Verb,

eine Scbädigang ausgedruckt wurde, trat in ohngefahr nur

noch die Vorstollung der Absieht hervor, nicht die der Ab-

sicht des Schädigens, und es wurde dann weiterhin in dem
Sinne «ohne Absicht'', «zufällig" auch in solchen Fällen

verwendet, wo es sich gar nicht um ein Schädigen handelt,

HO ^«chon bei Luther es hvgah sich ohnycf ühr^ dcss ein Fricsfcr

dicsclhi(/e Strasse hinaheog. Unser arg ist früher = schlinnn.

Wie dieses tritt es verstärkend zu Wörtern, die an sich

etwas Böses, Unangenehmes bezeichnen, vgl. ein arges C/irt-

wetteTy eine arge Basheitt ein arger Sünder, er hat sich arg

vergangen* Eben, weil die Vorstellung von etwas Schlimmen

schon in den Wörtern, denen es beigefügt wird, liegt, er-

scheint arg wesentlich nur als eine Verst&rkung. Ein wei-

terer Schritt war dann, dass arg in süddeutscher ümgangs-

epraclie auch neben etwas Gutem, Angenehmem als Ver-

stärkung verwendet wurde: sie ist arg .schön, es hat mich

arg (jcfrcut. Auf ähnliche Weise sind eine ganze Anzahl

von \N'ürtern zu blossen Verstärkungen geworden
,

vgl,

sekrecklich, furchtbar, entsetäfUcht achmöMich, höüisch, ver-

dammt u. a.; auch sehr gehdrt hierher, denn es bedeutet

ursprünglich »schmerzlich*. Ffir einen etwas anders ge-

arteten Vorgang mag Streben als Beispiel dienen. Im Mhd.

liat es die Bedeutung „sich mühen, anstrengen", worauf

linst r tvithrstrehen direkt zurückzutuliren ist; die jetzige Be-

deutung hat es durch die Verl)indnng mit nach, zn oder

andern Kichtungsbezeichuuugen erhalten ; die ur«prÜDglich

nur in dieser Verbindung ausgedrückte Beziehung auf ein

Ziel ist mit in die Bedeutung des Wortes an sich aufge-

nommen. Aehnlich verhält es sich mit iraehUn^ welches

ursprünglich , überlegen* bedeutet, mit mk sehnm (ursprüng-
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lieh , Schmerz empfinden'),- ferner mit schiekeni ein Paquei
nach Wien schichen war ursprünglich eine Breviloquenz, es

bedeutete eigentlich „ein l*ii(juet zureeht raachen, damit es

nach Wipn geschafft WL-nle" ; aber jetzt ist schicken mit

setuicn synonym geworden.

Eine verwandte, aber doch Terscbiedene Eracbeinung ist

es, wenn ein Wort eine Bedeutung, die es erst zusammen

mit einem andern Worte hat,* anch nach Fortbleiben des-

selben behält. Unser hein hat ursprünglich die Bedeutung

des lateinischen uüus und erst mit der Negation mhd. en-

?or dem Verbum bedeutet es ntdhts. Da es aber in Be-

hanptiiii!j:> ätzen inHiiiT nur in Verbindung mit dur Negation

vorkam, heilste sich der negative Sinn daran, und man
Hess en- daneben weg wie neben den von Hause aus die

Negation enthaltenden nichts nieman etc. Aehnlich verhält

es sich mit franz. pas^ paint^ riens^ plus. Auch in der Bs*

deutungsentwickelung von nur spielt dieser Vorgang eine

Rolle, was bisher nicht beachtet ist. Es ist entstanden ans

mhd. newcere in dem Sinne ,es wäre denn' und ist zunächst

an die Stelle des älteren wan getreten, dient also dazu, an

eine Hehaiiptini;^ eine Einsrliränknng anzuknüpfen, so nucb

in tiur dnss — mhd. trau ddz^ fi rner auch in Uauptsätzen,

vgl. ich bin mit ihm £i( frieden, nur tnüsstc er etwas auf-

mericsamer sein. Jedoch die normale Bedeutung von nur

für unser jetziges Sprachgefühl ist „nicht (nichts, nie, nir-

gends etc.) ausser*. Ursprünglich konnte nur diese Bedeu-

tung bloss durch die Verbindung mit einer Torheigehenden

Negation haben. Ein Satz wie ich habe ihn nur einmal ge-

sehen ist a1«o hervorgegangen aus einem älteren ich hohe

ihn nie ^escluv, nur einmal. So vertiiit denn aiu li nur m
diesem Sinne njlid. niwan. Der Unterscliied von nur = ivan

und nur = niwan kommt uns jetzt nicht mehr zum iie-

wnsstsein.

Digitized by Google



76 SitMung dtr phSU^j-phiM, CUuse wm3, Felnruar 1894,

Mit der Daistellnng, wie eine Bedeutong aus der andern

sich arsprünglich entwickelt liat, ist es nicht immer gethan.

Eb finden sich sekundäre Yerschiebnngen in dem Ver-
hältnis der Beden tu 11 gen eines Wortes zu einander,

die dann auch eine Umdeutung zur Folge haben können. Die-e

Erscheinung ist mit den Verschiebungen im Verliältnis mehrerer

Wörter zu einander zu vergleichen, die man als Yolksetjr-

niologic bezeichnet. Es waltet auch hier die Tendens, das

Vereinzelte durch Anlehnung in einen grösseren Znsammen-
hang zn bringen. Huße und Fiiüe bedeutet ursprfinglich

.Hüllung und Füllung*, d. h. .Kleidung und Nahrung' und

daher .was man znm Lebensunterhalt nötig hat'; so sagt

Luther: dass wir nicht überleng (überflüssig) haben, sondern

nur Hülle 7ind Fülle. Unter Anlehnung au die gewöhnliche

Bedeutung von Fülle i.st die jetzige Bedeutung der Verbin-

dung entstanden, wobei man mit Hülle keine klare Vor-

steüang verbindet. Insbesondere mag auf einen nicht seltenen

Vorgang hingewiesen werden. Gewöhnlich kann man bei

Wörtern, die eine mehrfache Bedeutung haben, doch eine

als die eigentliche Hauptbedeutung bezeichnen. Es ist die-

jenige, die, wenn das Wort ausser Zusammenhang ausge-

sprochen wird nnd ohne eine besondere Disposition des Hören-
den, 7.unä( h>t in's Bewusstsein tritt. Meistens ist sie mit der

( inindlxMleutung identisch, jedoch keincöWegs immer, indem

diese idtt rs seltener geworden ist, mitunter sich nur in be-

stimmten Formeln erhalten bat. Es macht sich nun die

Tendenz geltend, solche verein/elto Reste älterer Bedeutung

an eine jüngere anzulehnen. Tadel bedeutet ursprünglich

, Fehler', .Gebrechen*; in ohne Tadel haben wir eine direkte

Fortsetzung der alten Gebrauchsweise, aber unser heutiges

Sprachgeftlhl erklärt sich auch diese Verbindung aus der

jetzigen Bedeutung von Tadel. Die Grundbedeutung yon

Ko2)f „Napf* liegt zu Grunde den Zusammensetzungen

Tasseukopf^ Schröjjfkopf, Ffvijenkopl\ niemand emptindet sie
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aber mehr darin, man wirfl Milmehr an eine inieigentliehe

Verwendung von Kopf iu dem uns geläuHgen Sinne denken.

Mai bezeicboet arsprQnglicb «was jemand pm nn Mitteln zur

Befriedigung seiner BedürfnUse und zur AusfQbruDg seiner

Zwecke su Gebote stehi", so noch in Vorrat^ Huwtrai^ ferner

aber auch in Wendungen wie mu Baie halten. Bat schaffen^

dasnt kam Rat werden^ aber dem Sprachgefttbl fallt es nicht

ein, dass hier etwas anderes als die jet'/.t übliche Bedeutung
zu Grunde liejjft. Solche und ähnliche Umdeuturigen sind

im Wörterbuch zu berücksichtigen.

4.

Ich komm» jetzt anf ein Gebiet, in dem das Dentsche

Wdrterbuch gans besonders zu wQnschen fibrig ISssi Die
Aufgaben der Wortforschung sind nicht erffillt, so

lange die Behandlung der einzelnen Wörter eine
isolierte bleibt. Soweit ein Zusammenhaut^ in der Knt-

wickelung besteht, muss ders»'lhe atich dargelegt werden.

Zunächst muss der etymologische Zusaniuienhang durchweg

zum Au&druck kommen. Die alpliabetiäcbe Reihenfolge lässt

denselben nicht ohne Weiteres erkennen. Verschiedene Wör-

terbücher der iUteren germanischen Dialekte haben daher

statt derselben geradezu eine Anordnung nach Wurzeln durch-

geführt. J. Grimm erklärt sich entschieden dagegen, einer-

seits weil dadurch das Auffinden erschwert wird, anderseits

weil die etymolügischeii Anschauungen mit der Zeit wechseln

und dadurch auch die Anorduunir aiiti(|uitTt wird. Wenn
es hieb nun aber auch aus prakti^elKii (iriinden empfiehlt,

bei der alphabetischen Ordnung stehen zu bleiben, so bleibt

dämmimmer die Möglichkeit, deu etymologischen Zu^^ammen-

hang durch Verweise erkennen zu lassen. Dafür ist im

Deutschen Wörterbuche nur ungentigend und ohne Kon-
sequenz gesorgt, was zum Teil eine Folge der Isolierung
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der einzelnen Mitarbeiter gegen einander ist. FUr selbst-

verfitändlicli sollte man es lialten, da^s jedes Wort im Zu-

samiueulian^e i^eiiandclt und dass niclit die verschiedenen

mundartlichen und orthographischen Varianten desselben aus-

einander gericrsen werden. Aber selbst hiergegen ist oft Ter-

stofisen. J. und W. Grimm haben es sich fiist geradezu zum
Prinsip gemacht, die Worter nach der zufällig überlieferten

Lautgestalt einssuordneD. So kommt es z. B., dass viele mit

i anlautende Wörter sehon unter d einmal behandelt sind,

weil sie in den älteren (Quellen auch mit d geschrieben vor-

kommen. Erhse ist an seclis verschiedenen Stellen behandelt:

Arbeiss^ Erbeiss, Erbes, Erbis, Erbse j Erweiss. Um den

etymologischen Zusammenhang überblicken zu können, müssen

an einer bestimmten Stelle (unter dem Grundwort, wenn ein

solches vorhanden ist) alle aus der gleichen Wurzel abge-

leitete Wörter aufgeführt und bei diesen mnss dann auf die

betreffende Stelle verwiesen werden. Des-sgleichen sind die

Zusammensetzungen auch unter dem zweiten Bestandteil auf-

zutühren.

Es ist aber nicht damit gethan, da«s man iiberlian])t

das Zusammengehörige Uberblicken kann; die Behandhing

desselben muss auch eine zusammenhängende sein. Man muss

z. B. ersehen, wieweit die verschiedenen Gebrauchsweisen

einer Ableitung denen des Grundwortes entsprechen, ob sie

vollständig sich decken oder ob die Ableitung nur zu einem

Teile der Verwendungsweisen des Grundwortes Analogieen

aufweist, oder ob sie diesem ltc gen über eine eigentümliche

Bedeutung>entwickelung gehabt hat, u. s. w. Das Entspre-

chende if'dt von den Znsammensetzungen. Die konsequente

Onn htiihrung einer solchen Behandlung ist notwendig zur

Erkenntnis der historischen Entwickelung. Sie hat auch

einen nicht zu unterschätzenden heuristischen Wert, indem

bei einem unter mehrmn verwandten Wörtern gewisse doch

gemeinsame Ztige leichter und deutlicher in die Augen
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.springen als bei andern. Sie ir&^t endlich sehr zur Vcr-

einfacbuiig der Darstellunp^ bei, indem das den verwandten

Wörtern Gemeinsame nur einmal auseinandergesetzt zu wer-

den braucht und an andern Stellen einfache Verweise ge-

niigen, wfihrend jetzt viel Raum durch anntitze Wieder-

holungen fortgeoommen wird.

Eine zasammenhangende Darstellung bedarf insbesondere

ielfach der Gebrauch von Wörtern in Zuflammenseizungen,

da dabui Verbältnisse zn hHiüL'k.-icbti<^L'n sind, die bei dem
einfachen Worte nicht vorkommen. Ilauptbächlicb gilt dies

von den Partikeln in festen und un festen Zusammensetzungen.

Was in dieser Beziehung im Deutschen Wörterbuche ge-

schehen ist, gentigt mit wenigen Ausnahmen nicht. £s gilt

dabei auch die Beziehungen der beiden Bestandteile zu ein«-

ander und zu den übrigen Satzteilen zu bestimmen. Uman

einem Beispiele zu zeigen, was für bisher Ternacbliissigte

Verhaltnisse zu berücksichtigen sind, halte ich mich an die

verbalen Verbinduno;en mit ein. Die Bedeutnii*^ dieses Adv.

an sich ist sehr einfach. Die räumiicbe Beziehung, die

darin liegt, wird auf die Zeit und auf Zustände übertragen.

£s handelt sich aber auch um die Faktoren, die durch ein

in Beziehung zu einander gesetzt werden, und um die Art,

wie dise geschieht. JQs kommen drei in Betracht: erstens

das, was zum Innern gemacht, hineingebracht wird; zweitens

das, was zum Aenssern, zur Umgebung gemacht wird; drit-

tens das den Vorf^an»^ l)e\virkende Subjekt. Diese drei Fak-

toren sind nie Iii inmier drei verschiedene Gegen.-^tände. Bei

allen intransitiven Verben fällt natürlich da? Subjekt mit

dem Hineingebrachten zusammen : er tritt ein. Neben den

transitiven ist das Hineingebrachte gramniat? < Im s Objekt.

£b kann dabei das Subjekt mit dem zur Umgebung Ge-

machten zusammenfallen. Dies wird in einigen Fällen ohne

nähere Angabe als selbstTcrständlich empfunden, em bedeutet

also ,in das Innere des Subjekts hinein*, entweder in daa
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Körperliche, vgl. einatmen^ -sauge», -schlucken^ -i^cJiHirfeii u.a.,

oder in das gei-titr*', vgl. einlernen, -studieren, -üben u. a.

In andern Fällen drückt es wenigstens die Richtung auf das

Subjekt aus, es liegt in ihm eine Vorstellung wie ^in die

Tasche, die Kasse, das Hans des Subjekts*, YgL einsteckenf

"kassieren^ -fordern ^ -heimsen ^ -ernten ^ -sammeln ^ 'kaufen^

-handeln t -tauschen ^ -wechseln, -Usen^ Aadm^ '•berufen u. a.

Meistens aber liegt in ein keine solche Spezialisierung, und

es kann die Richtung auf einen beliebigfii dritten Gegen-

stand bezeichnen. Ks macht daüu noch einen Unler-schied,

ob die Thiiti<,^keit sich direkt auf das grainiiiutisclie Objekt

erstreckt, weiches dann in etwas schon vorher Furtiges hinein-

gebracht wird^ oder ob sie vielmehr erst das Aeussere her-

stellt, reap. einen Gegenstand derart modifiziert oder gestaltet,

dass er im Verhältnis zum Objekt etwas Umgebendes wird.

Beispiele fQr den ersten Fall sind einWasen^ -binden, 'bohren,

-drücken, -flicken, -flössen, -flüstern, -führen, -giessvn, -hängen,

'hauchen, -hauen, -jagen, -legal, -m(mf]en, -mischen, -j^ressent

-rammen, -reiehen, -sduiikcn, -SfliirJtui, -schirken, -schlciftn,

-schhppcn, -achntidtn
,

'Schmuggeln, -schreiben, -schürfen-,

-senden, -setzen, -spritzen, -siechen, »tauchen, -verleihen; für

den zweiten Kall eindämmen, 'fassen, 'hüllen, -kleiden,

-schnüren, -siegeln, -^oickeln^ anch -engen* Allerdings kann

auch bei solchen Verben das Umgebende mit dem Subjekt

identisch sein; das bedarf dann aber eines besonderen Aus-

druckes durch das Reflexivpron., z. B. sie hängt sich Ohr-

ringe 'in. Im (lun angeführten l-Villfii küniile der Acc.

aiu h neben dem eintarliftn Verbuiii >t>'hen. Aber wie andere

liiclilungsbezei<:hnniiLft.ij hat tin die Kraft, ein an sieh in-

trantiitives Verbum trausitiv zu machen oder aber ein tran-

sitives Verbum eine andere Art vou Acc. regieren zu lassen,

vgl. einbleuen, -pauken, »prügeln, -spreeften (z. B. Trost),

-singen, -hdlen, -mattem, -^ähen, -riegeln, -schHessen, -spin-

nen, -wehen. Besonden hftufig ist ein derartiger reflexiver Acc.,
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vgl. sich einarbeiten, -heissen, -fressen^ -kaufen^ -leben^ -lesen,

•saugen^ -schmeichehij -stehlen ; daraus ergeben sich dann

Partizipia wie eingearbeitet. Mitunter ist das, was zur Um-
gebung gemacht wird, im Verb, direkt ausgedrückt, indem

dasselbe eine Ableitung aus einem Subst. ist, vgl. einbalsa-

mieren, 'fetten^ -ölen, -sahen. Wo es einen besondern Aus-

druck findet, kann in vielen Fällen ein von ein abhängiger

Dat. verwendet werden , aber fast nur von Personen
,

vgl.

ihm fällt, geht, leuchtet ein; transitiv einem einprägen,

-schärfen, -jagen, -hauchen, -flössen, -wenden, -werfen etc.

Gewöhnlich wird pleonastisch eine Präp. verwendet.

In ähnlicher Weise sind bei den Zusammensetzungen

mit mit verschiedene logische Beziehungen zu unterscheiden.

Neben intransitiven Verben bezeichnet mit, dass das Subjekt

dasselbe thut wie eine, resp. mehrere Personen oder Sachen,

vgl. mitfahren, -gehen, -fallett, -essen etc. Neben transitiven

ist die gleiche Beziehung möglich, vgl. mitmachen, -thun,

-tragen, -bewohnen, -gemessen, -empfinden etc. Selten geht

die Beziehung auf das Objekt, vgl. mitschicken, daher bei

Umsetzung ins Pass. auf das Subj., vgl. mitgebohren, sub-

stantiviert Mitgefangener, -angeklagter. In andern Fällen

drückt mit aus, du^s das Objekt die Bewegung des Subjekts

mitma<'ht, es könnte durch tnit sich ersetzt werden, vgl. mit-

bringen, -führen, -nehmen, -bekommen, -kriegen. In einem

ettvas mitgeben bezieht sich mit auf das Verhältnis des Ob-

jekts zu dem Dativ.

Zur wissenschaftlichen Wortforschung gehört natürlich

auch eine Darstellung der Bedeutungsentwickelung der Suf- /
fixe und der Ableitungsweisen. Man verweist dieselbe frei-

lich in die Grammatik unter die Wortbildungslehre. Aber

da man im Wörterbuch die einzelnen Fälle zu behandeln

hat, welche unter die in der Wortbildungslehre aufzustellen-

den allgemeinen Kategorieen gehören, so muss niun auch

mit diesen Kategorieen op erieren. Man muss dieselben also

18W. Philos.-phllol. u. bist Ci. J«^^^^^fc^ 6
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im Wörterbuche behandeln, falls man nicht bereits auf eine

genügend ausgebildete Wortbildungälehre verweisen und sich

stützen kann. Sonst fehlt der Zusammenhang und man ist

zn endlosen Wiederholungen genötigt.

Doch nicht bloss zwischen dem etymologisch Zusammen-
gehörigen muBsder Zusammenhang hergestellt werden. Selbst^

yerständlich müssen die sekundären Anlehnungen behandelt

werden, die sich zwischen nicht verwandten ^Vörtern voll-

ziehen, also das, was man gewöbnlicli Volksetymologie nennt.

Es müssen aber auch alle diejenigen Zusammenhänge auf-

gedeckt werden, die nicht auf der lautlichen Seite der Wörter

beruhen, sondern nur auf der begrifflichen. Das Ideal des

Wörterbuches wie der Wortbildungslehre und der Syntax

wäre eigentlich eine doppelte Darstellung, die eine nach den

znr Verfügung stehenden lautlichen Mitteln, die andere nach

dem mm Ausdruck kommenden Vorstellungsinhalt. Die

Durebfiibning aber der let/.teren, die auf grammatischem

Gebiete wohl möi^lich ist, stösst hin-iclitlich des Wortschatzes

auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Es lässt sich kein

Prinzip denken, nach dem sich die ganze Masse der zum
Ausdruck kommenden Vorstellungen ordnen Hesse, nur eine

Anzahl Ton Gruppen Hessen sich bilden ; und, was die Haupt-

sache ist, diese Vorstellungen, die wir zunächst als etwas

vom sprachlichen Ausdruck Unabhängiges aufstellen mOssten,

hissen sich als solche gar nicht mitteilen, es ist nur eine

indirekte, bereits an die Sprache gebundene Mitteilung mög-
lich. Man kann aber doch versuchen, wenigstens einen Teil

der Aufgabe /u lösen, und dies kann auch in einem alpha-

betisch geordneten Wörterbuch geschehen, indem bei der

Bearbeitung der einzelnen Wörter immer auf diejenigen an-

dern Bficksicht genommen wird, die zu ihnen in einer be-

grifflichen Beziehung stehen.

Zunächst kommt hier die Thatsache in Betracht, dass

mehrere Wörter die gleiche Bedeutung haben können, ent-
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weder so, dass sich der j^aiize Inhalt lier üedeutung des

einen mit dem ganzen Inhalt der Bedeutung des andern

deckt, oder, was ?iel häufiger ist, dass beide nur teilweise

in ihrer Bedeahing zaaammen-, in einem andern Teil aus-

einander fallen. Hierbei ist es schon an sieh interessant zu

konstatieren, dass för eine Vorstellung mehrere Ausdrucks-

weisen seu Gebote stehen, und es ist wichtig, genau die

Grenzen zu bestimmen, innerhalb deren es der Fall Lst. Die

völlige oder teilweise Konj?rnenz der Bedeutuuf^ gewinnt aber

noch ein ^anz ^ indere^ inlere>fte, wenu wir die geschicht-

liche Entwickelung verfolgeu. ^^o häufig ein derartiger Luxus

entsteht, so selten pflegt er sich auf die Dauer zu halten.

Die eine Ausdrueksweise drangt die andere allmählich zurflck

und verdrangt sie schliesslich ganz. So kommt es, dass ein

Wort entweder ganz aosstirbi, weil ein gleichbedeutendes

sich daneben gestellt hat, oder dass es wenigstens einen Teil

seiner Funktion einbüsdt, weil dieselbe von einem andern

VV'orte besorgt wird. Endlich geNciiieiit" os auch, dass von

%wei Wörtern ein jedes das andere aus einem Teile der ihnen

gemeinsamen Funktion herausdrängt und so eine Bedeutung^s-

differenziemng eintritt. Ich habe über diese Erscheinungen

in Cap. XIV meiner Prinzipien der Sprachgeschichte ge-

handelt. Ist die Verdrängung eine einseitige, so ist es in

der Kegel ein in jüngerer Zeit aufgekommener Ausdruck,

der einen älteren vei li üiigt. Wo för eine Vorstellung in

einer späteren Zeit ein anderer Ausdruck besteht aU in einer

früheren, da üegt in der Regel eine Epoche dazwischen, in

welcher beide neben einander gebraucht werden. Das Auf-

kommen des neuen Ausdruckes und das Verschwinden des

älteren müssen daher, was im Deutschen Wörterbuche meist

ersanmt ist, im Zusammenbange behandelt werden; sonst

fehlt ein ganz wesentliches Moment fttr die Erkenntnis des

Kausalzusammenhangs in der Wortgeschichte. Es ist dann

weiter zu unters^uchen, ob sich noch spezielle Ciriiade er-

6*
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mittehi lassen, warum gerade der eine Ausdruck unterge-

gangen ist, der andere sich behaiipt(?t hat.

Seltener ist der Fall, der natürlich gleichfalls im Wörter-

buch behandelt werden masa, dass ein Ausdruck untergeht,

bevor ein neuer fQr die betreffende Yoistellang geschaffen

wird, so dass also der üntergang dee alten eine Veranlassung

zur Entsteliuiif^ des neuen wird, während in dem vorher be-

sprochenen K.ille das Kaiisalverhaltnis ein umgekehrtes ist.

Doch nicht bloss die Uebereiustiuimung der Bedeutung,

die zwischen, neben und naeli einander bestehenden Wör-
tern stattfindet, ist eine Verauisssuiig, dieselben im Zusam-

menhange zu betrachten, sondern auch schon eine gewisse

Entsprechung der Bedeutungen, die zwischen unTerwandten

Wörtern zuweilen in analoger Weise erseheint wie zwischen

verwandten. Es kommt vor, dass sich Formen ans ver^

schiedenen Stilnimen zu einem Faradiuina erf^änzen, vgl. er

—sie^ ich —mich —wir, stehn —gtstandm^ gehn —ge-

gangen, hin —ist —war etc. In diesem Falle ist es fib-

lich, die betretienden Formengrnppen im Wörterbuche wie

ein Wort zu behandeln. Aehnlich pflegt man zu ver&hren,

wenn sich ein Positiv und Steigerangsformen aus verschie-

denen Stammen gegenseitig ergänzen {gut —hesser ete.).

Es stehen nun aber auch nicht selten mehrere Wdrtor in

einem solchen Verhältnis zu einander, dass bei der Behand-

lung des einen Rücksiclitnahnie auf das andere mit dem-

selben lieelit gefordert werden mus.s, wie wir dies für ety-

mologisch verwandte Wörter gefordert haben. Eine Anzahl

von Beispielen mag dies veranschaulichen. Leute bildet in

vielen Zusammensetzungen den Plur. zu ilfafmCfau/iKaniteteO-

Entsprechend wie Hahn —Henne ^ König —Konigin y wo
die Bezeichnung des weiblichen Wesens aus der des mann*
liehen durch ein Suffix abgeleitet ist, verhalten sieh Ochse

(Stier) —Kuh, Eber —Sau, 31a}} n — Weih, Vater —
Mutter ^ Sohn —Tochter ^ Bruder — Schwester ^ Knabe —
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Mädchen, Knecht —Mayd^ Mönch —Nonne ^ mhd. herrc

—frouwe u. a. Tod kann als noraen actionis zu sterben

betrachtet werden. Wie legen za liegen^ fällen zu fallen,

so fungiert stellen als Kausativuni zn «/eAn, mac^eti 211 sat'ii

und werden^ Mnjfen m kommen, lassen za bleiben, aneb

heben txx steigen, taten zu sterben; femer die Verbindungen

jn» Qrmäe richten zu ju G^funi^e ^«Aen, eufrieden eteUen zu

sicÄ zufrieden gehen. Analog wie sitzen zu sich setzen,

liegen zu ,s?r/i legen verliiilt sich stm /n tcerden, stehn zu

irvten^ schwägen zu versiummeH. Mit dfiii Verhältnis von

erwarmen, wärmen zu u^arw lässt sich das vuu steigen (er)"

heben zu Aoc/i, das von sinken, senken zu ^tV/* vergleichen.

Während sonst ein und dasselbe Wort als Adv. nnd als

Prap. dient, ergänzen sich ab und von derart, dass letzteres

die prapodtionale Funktion zu der entsprechenden adverbialen

des ersteren hat. Eine stattlicbe Zahl von Paaren, die eine

gegenseitige RUck.sic'htnaliine verlangen, bilden die Ue^'en-

sätze, durch deren Vergleichunpf man auf manches aufmerk-

sam wird, was sonst leicht übersehen wird. Hierbei ergibt

sich, dass mitunter auf der einen Seite ein Wort, auf der

anderen mehrere stehen, wodurch verschiedene Bedeutungs-

spb&ren des eisteren gegen einander abgehoben werden,

YgL aU —neu, Jung; dünn —dick, dicht; hoch —niedrig,

tief; tief —hioch, floxh oder seiekt. Mittelstufen haben Ge-

gensatze nach zwei Richtnngen, vgl. warm —lau —kalt;

ihre Bedeutung luudifiziert sich, je nachdem der Gegen^jatz

zu der eiuen oder zu der andern Richtung hervurü'eh"! ' ti

wird. Viele Wörter haben keinen Gegensatz, der dem ganzeu

Umfang ihrer Bedeutung entspricht, dagegen mehrere par-

tielle. Derjenige Teil ihrer Bedeutung, in Bezug auf den

sie im Gegensatz zu einem anderen Worte gestellt werden,

ist der für den Sprechenden und Hörenden wesentliche, hinter

dem, wie oben bemerkt, die Übrigen ganz zurflcktreten kön-

nen, wodurch eine Bedeutungsveränderung entsteht. So bildet
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stdtm in seiner Grnndbedeiitung sowohl einen Qegensate zu

gehen nnd den anderen Verben der Bewegung, als zu den

Verben, die eine Ruhelage ausdrücken wie sitzen ^ liegen,

hangen. Der eine oder der andere Gegensalz kann hervor-

gekehrt werden, oliue dass das Wort etwas von dem ur-

sprüoglicben Inhalt seiner Bedeutung einbüsst. Jedoch die

einseitige Hervorhebung des G^ensatzes zu den Verben der

Bewegung ist die Veranlaasung geworden, dass $tehen ancb

zur Bezeichnung des Rahens oder des Sichbefindens an einem

Orte gebraucht wird fttr Gegenstände, auf die es in der

eigentlichen Bedeutung nicht anwendbar ist, Tgl. die Uhr
steht, Wolkoi stelin am Himmel. Entsprechend kann gchn

Gegensatz zu andern Verben der Bewegung sein {fahren^

reiten etc.), es kann aber auch einseitig zn sfchn und andern

Verben der Kuhe in Gegensatz treten, und daraus entspringt

die schon oben erwähnte verallgemeinerte Bedeutung (der

Wind gelU^ ich gehe mUder FaH^ eu Schiffe etc.)- Eine

andere Bedeutung von j^ien charakterisiert sich durch den

Gegensatz zn kommen; sie geht aus tou der Verwendung
des Verbums fÖr den Eintritt der Handlung. Bei den Wör-
tern, die (his Geraten in einen Zustand ansdrücken, kommt
der Gegensatz, zu dem vorausgelienden Zustand in Betracht.

Wo dieser ein verschiedener sein kann, ergeben sich ver-

schiedene Schattierungen der Bedeutung. Stehen ^ das jetzt

einen schon Torbandenen Zustand ausdrückt, konnte uxsprQng-

lieh auch den Eintritt desselben bezeichnen, so noch in man-
chen Zusammensetzungen. Bei aufstehen nun wird ein Yor-

hergegangenes Liegen oder Sitzen Torausgesetzt, dagegen bei

still stehen eine vorhergegantrene Bewegung; das letztere ist

im Mhd. auch bei einfachem stdn möglich (z. B. Tristan

1180,') diu schäme strebete aUee wider und stuant an iege-

Uchem trite).

Es gibt endlich eine Reihe von grösseren, zum Teil sehr

um&nglichen Wortgruppen, die durch einen gewissen Pa-
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ralleÜBmas in der Funktion zosanmiengehalten werden. Einige

davon pflegen aueh in den Grammatiken aufgefGllirt zu wei^

den, teils weil sie auch durch etjmologteclie Verwandtediaft

in Wurzel oder riuffix zusammengehalten werden, teils weil

das Genieinsame in ihrer Funktion etwas Syntaktisches ist.

Hieher gehören z. B. die verschiedenen Gruppen der Pro-

nomina: Demonstrativa, Reiativa, Interrogativa, Indefinita,

bei denen znm Teil wieder Unterabteilungen zu unterscheiden

sind. Selbst bei diesen yermisst man die Bertteksichtigang

des Parallelismus im Deutschen Wörterbuch wie in anderen

Warken. Dieselbe Gruppierung geht auch durch die Adverhia

hindurch und muss mit derjenigen der Pronomina in Zu-

sammenhH,nt^ gebracht werden. So findet sich z. B. im

Deutschen ursprünglich auf adverbialem Gebiete so gut wie

auf pronominalem die Scheidung von zwei Reihen soge-

nannter Indefinita, die ich in meiner Mittelhochdeutschen

Grammatik § 304 besprochen habe, und auf beiden Gebieten

ist gleichmassig im Nhd. Vermischung eingetreten, nur je

hat dieselbe nicht mitgemacht. Natllrlich haben auch die

Possessiva alle etwas Gemeinsames, was an einer Stelle des

Wörterbuches eingehend zu behandeln und worauf ;ui den

andern Stellen zu verweisen wäre. Dabei wären dann auch

die Beziehungen festzustellen, welche dieselben zur Funktion

des Gen. haben. Es besteben aber auch Beziehungen zwischen

dem Gebrauche der PossessiTa und dem des Objekts neben

den Verben Aadei», geben ^ nehmen» Zu den Gruppen, die

sich durch gemeinsame Eigenheiten auszeichnen, gehören

ferner die AdjektiTa, die eine Quantitatsbestimmung neben

isich zulassen; es ist ihnen gemeinsam eigen, dass sie mit

einer solchen Bestimmung ein relatives, daneben ohne eine

solche ein hohes Mass bezeichnen, vgl. (drei Fuss) lang^

{ein Ffund) schwer^ (ß Jahr) alt etc. Es haben sogar sämt-

liche aaf RaumTerhältnisse bezügliche Wörter etwas Gemein-

sames, und unter denselben wieder einige eine nähere Be-
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Ziehung ssu einander. Die Uebereinstimmung zeigt sich dabei

namenilich auch in der Art, wie üebertragung anf zeitliche,

psychologische, kausale Verhaltnisee etc. stattfindet. In allen

derartigen Fallen muas man auf eine Tergleichende Zusam-

meufassu iig ansrrehen

.

Ich hübe üben an<;e(lcutet, dass eine Wurtbililuiigslehre

möglich wäre, die von der Funktion ansgiii(^e. Auch zu

dieser müsf^te natürlich das Wörterbuch in Beziehung gesetzt

werden. In der Flexionslehre ordnet man schon lange nach

der Funktion, man reiht Formen als Genitive, Datiye etc.

zusammen, auch wenn sie mit verschiedenen Suffixen gebildet

sind. In der Wortbildungslehre pflegt man dagegen in der

Regel von den einzelnen Suffixen und Bildungstypen auszu*

gehen, weil die Verhältnisse viel mannigfaltiger und nnre«i;el-

iiiiüi^iiger sind, und weil öich die Scheidung von Katt'gorieen

nach der Funktion nicht so vollständig und reinlich durch-

führen lässt. Es liesse sich aber doch Manches nach dieser

Richtung hin leisten. Wir bediirtten namentlich einer voll-

ständiger und feiner ausgebildeten Terminologie, welche sehr

dazu beitragen wfirde, das Zusammengehörige als solches er*

kennen zu lassen und die Darstellung in den Wörterbüchern

zu vereinfachen. Die wenigen allgemeinen Termini wie

iiomen ai^'eiitis, nouien actionis, causativum reichen bei weitem

nicht aus.

iMiiiije Beispiele mögen veranscliaulichen, was ich hier

im Sinne habe. Wir haben einige intransitive Verba, denen

daraus abgeleitete transitive als Kausativa gegenüber stehen,

vgl. sitMm —utMen^ liegen —legend fallen —fällen^ sinken

—senken^ erlosch (stark) —löschen (schwach), (er)frinken

—{er)tränhen, ersaufen —ersäufen. Die Zahl solcher Paare

war früher viel grösser und ist dadurch verringert, dass ent-

weder das eine von den beiden Wörtern unterget^an^en

ist, Tgl. einerseits nilid. mfjen —neigm. anderseits swiyeu

(= uhd. schweigen) —sweigen (noch mundartlich Kinder
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schweigm\ oder daas durch eine abweichende BedeutungB-

enMcklnng der beiden das ursprüngliche yerhältnis zeistort

ist, vgl. fahren —fUkren, rimen —rennen, genesen —
nähren. Entsprechend können sich zwei verschiedene Ab-
leitungen ftiiH einem Adj. verhalten: erwarmen —erwärmen^

crstarlmi ~ stärken; auch diese Fälle waren früher viel

häufiger. Ein anderes Mittel, solche Paare zu schaifen, die

sich in ihrer Funktion ganz analog verhalten, besteht darin,

dass man einem transitiven Verb, die Verbindung mit dem
Refiexivam gegenüberstellt Das Verhältnis von sich wenden

SU wenden steht mit dem von smken zu 50»^ durchaus

auf gleicher Linie. Diese intransitiv funktionierenden Re-

flexiva sind durchaus zu sondern, was im Deutschen Wör-
terbuch nicht geschehen ist, von solchen Fällen, wo das

Reflexiviini sich nicht niulers verliiilt als ein anderer Objekisaec,

vgl. z. B. sein Äuge {der Kelch der Blume) schloss sich

gegen er schloss sieh in sein Zimmer ein, der Fluss bedeckte

sieh mit Nebel gegen der Mann hedeekiß sich nnit seinem

Mantel} so unterscheiden sich auch sieh ertränken ^ sieh

ersäufen von ertrinken, ersaufen. Vgl. femer (sich) stdlen^

bewegen, {erziehen, ändern, verhessem, ärgern und viele an-

dere. Man bildet auch sich set^en^ sich Icycn, weil liegen

und sitzen in der Bchriftsprache nicht mehr das Eintreten

eines Zustandes, sondern da^ Dauern eines solchen bezeichnen.

Drittens gibt es viele Fälle, in denen ein und dasselbe Verb,

beide Funktionen hat, was zum Teil auf sekundärer Ver-

mischung beruht, vgl. heissen, brennen^ verderben, h^Un,

SfJmden^ stärsen, reissen^ spritMen etc. Ausser diesen gros-

seren Eategorieen gibt es vereinzelte Fälle, in denen die

Paare auf eine besondere Weise hergestellt werden: gehohren

werden ist mit Verlust des passiven Charakters Intransitivura

zn gebühren; zu verlierefi fungiert entsprechend verloren

gehn, Fälle, in denen sich ganz verschiedene Stämme so
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ergänzen, sind oben aufgeführt. Aoftloge EvscheinuDgen im

Griechischen und Lateinischen ergeben sich leicht.

Die yerachiedenen Bildongsweieen der nomina actionie

zeigen gemdnsaine ZOge in Bezug auf ihre Bedeutungseat»

Wickelung. Viele entsprechen in ihrer Funktion den soeben

I)ehandelten Reflexiven mit intransitiver Funktion, entweder

ausschliesslich, oder so, dass sie daneben auch der transitiven

Funktion des betreffenden Verbums entsprecben, vgl. von

substantivierten Infinitiven Befinden^ Benehmen^ Betragen^

Verhalten^ Bestreben^ Bemühen, von Bildungen mit -UMj^:

SUsUung^ Verstdlmg, Bewegung, Begung^ HaUung, Wand'
lung, Wendung, Windung, VereamnUung, Anstrengung, Be-

mühung, Verpflichtung y Hing^ung, Erhebung, Besinmmg,
Ver&in}di(juvg, von andern Verhältnis^ Jlivgahe. Der Unter-

schied zei^t sich z. B., wenn man mit einander vergleiclit

die Erhehnny MüUers in rfen Adelstand und die Erhebung

Preussens gegen Napoleon. Zu den intransitiv fungierenden

Reflexiven stellen sich vielfach die Partidpia in ein ähnliches

Verhältnis wie zu wirklichen Intransitiven mit Aufgabe des

passiven Charakters. Die Folge davon ist, dsss auch die

nomina actionis in ein näheres Verhältnis zu den Participien

treten. Sie stehen diesen in der Bedeutung näher als den

Reflexiven, weua sie im (lef^ensatz zu diesen nicht da^ Ein-

treten, sondern die Daner eine.< Zustandes bezeichnen, vtrl.

z. B. Fassung —gefasst —sich fassen. Manche entsprechen

sogar nur den adjektivisch gebrauchten Partizipien, indem

die betreffenden Befleziva fehlen oder im Sinne nicht kor-

respondiren, vgl. vergnügt —Vergnügen, gestimmt —8tim^

mung, entsOekt —BniäUekung, h^Hedigt —Befriedigung.

Ein anderer Gesichtspunkt von erheblicher Tragweite ergibt

sich, wenn wir z. B. mit einander vergleichen die Verhand-

lunym sind du üauge und er btrichtefe Uber den Gang der

VerhrDidituHfc-n. Im ersteren FaUe bezeichnet Gang das

Gehen, die Bewegung an sich im Gegensatz zum Stillstand,
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im letzteren bezieht es sich aaf die Art und Weise des

Gehens; im eisteren Falle entspricht es der Funktion des

Verbums gehen als lugischen Prodikaies (vgl. die Uhr geht

gegen steht), im letzteren der Funktion des Verbuius als

Bindeglieds zwischen dem Subjekt und dem eigentlichen lo-

gischen i'riidikat (vgl. die Uhr geht m langsam^ s. Prin-

cipien S. 237). Andere Wörter, die teilweise oder durchaus

nicht mit Beziehung auf den Vorgang an sich, sondern auf

die Art nnd Weise des Vorgangs gebraooht werden, sind

Stand, Lauf, Verlaufs Fall {in diesem Falle etc.), S^Mag,

{Männer von «oJdkem Schlage), Hang^ Lage, Stellung^ i^a^

iung, Verhältnis, Verhalten, Benehmen^ Beiragen, Befinden,

Lehen. Weiterhin kommen die verschiedenen Arten in Be-

tracht, wie nomiua actionis zu Ding- und Personalbezeich-

nungea werden (s. Principien S. 81. 82). Es ist klar, wie

wertvoll es sein würde, wenn man über solche sich immer

wiederholende Verhältnisse eine feste Terminologie hätte,

mit Hülfe deren man die verschiedenen Verwendungsweisen

jedes einzelnen Wortes leicht klassifizieren könnte.

Man könnte mir einwenden, dass durch ErfÖllung der

hier gestellten Fordeningen das Wörterbuch sich dem Cha-

rakter eines systematischen Werkes nähern miisste, wobei

dann die »1p!iabeti»che Anordnung der Wörter mehr und

mehr nur noch als Index fungieren würde. Aber, abgesehen

davon, dass doch noch bei sehr vielen Wörtern die Behand-

Inng eine ganz oder überwiegend isolierte bleiben müsste,

so hat dieser Einwand keine Berechtigung. Wenn man ein-

mal anerkennt, dass das Wörterbuch ein Werk von selb-

ständigem wissenschaftlichen Wert sein soll, nicht ein blosses

Hilfsmittel zum Nachschlagen bei der Lektüre, so rauss man
alles nur als Fortschritt begrüssen, was von der äusserlichen,

zufälligen alphabetischen Anordnung zu einer dem realen Zu-

sammenhange entsprechenden Gruppierung hinüberführt.
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